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Afro-karibischer Songzyklus voll erdverbundener Magie  

1. Ayó  2'35“

2. Galuma  2'50“ 

3. Kame Báwara  3'18“ 

4. Ubóu  3'40“

5. Mongulu  3'18“ 

6. Pomona  3'05“ 

7. Beíba Nuwari  2'48“ 

8. Gudemei  4'22“ 

9. Dungua  3'12“ 

10. Aganba  3'46“ 

11. Alagan  3'12“ 

12. Seremei Buguya  4'12“

Die Geschichte der Garifuna* (sprich: ga-RI-fu-na) erzählt vom stetigen Triumph über Tragödien. Während der letzten vier Jahrhunderte hat sich das stolze Volk der Afro-Kariben immer wieder gegen sein Schicksal aufgebäumt, sich bis heute seine Selbständigkeit bewahrt. Dieser zähe Wille ließ sie als unabhängige Stimme der Karibik überleben, mit eigener Sprache und eigener Musikkultur. Deshalb hat sich fünfeinhalb Jahre nach dem völlig überraschenden Tod ihrer Ikone Andy Palacio die Garifuna-Musik nicht nur wieder aufgerappelt, sondern ist lebendiger denn je zuvor: Mit Ayó hat Palacios ehemalige Band, das Garifuna Collective zusammen mit Produzent Ivan Duran ein Album geschaffen, das den Geist ihres Spiritus Rectors beschwört, die kulturelle DNA ihres Volkes erneuert, und in der Verknüpfung ihrer Archetypen mit der Moderne in eine selbstbewusste Zukunft weist.

Als am 19. Januar 2008 der große Patron der modernern Garifuna-Musik, Andy Palacio, mit nur 47 Jahren an einem Herzinfarkt starb, schnitt dies eine tiefe Wunde ins kollektive Bewusstsein der über Belize, Honduras und Guatemala verstreuten Diaspora. Gerade hatte Palacio sein wegweisendes Debüt Wátina auf den Weg gebracht, feierte damit international große Erfolge auf Bühnen von Amerika bis Europa, führte 2007 die Jahreswertung der europäischen Weltmusikcharts an. Im gleichen Jahr wurde ihm und Produzent Ivan Duran der Artist Award der WOMEX verliehen. Mitten aus dem Schmerz über den Tod Palacios heraus meldeten sich mit dem Umalali-Projekt jedoch dreizehn starke Garifuna-Frauen verschiedener Generationen und formten ihren Alltag zwischen Daseinskampf und Lebensfreude in Balladen, Hymnen und Chants um. Die eigentlichen Schatzhüterinnen der Garifunakultur garantierten damit, dass an Palacios Arbeit angeknüpft werden konnte.

Wenig später schmiss ein enger Freund Palacios seine politische Karriere hin, fühlte nach dem Tod seines Mitstreiters, dass er wieder zur Musik zurückzukehren müsse, um die internationale Stimme der Garifuna zu stärken. Aurelio Martinez hieß der Mann, der 2011 mit seinem Album Laru Beya die Garifuna-Kultur nicht nur im zeitgemäßen Sound festigte, sondern gleich eine transatlantische Brücke zu ihren afrikanischen Wurzeln herstellte: Niemand geringerer als Youssou N'Dour und seine senegalesischen Landsleute vom Orchestre Baobab gastierten auf der Scheibe des Honduraners. „Wir haben Afrika einst verlassen und nun kehren wir zurück, um unser beider Geschichten wiederzuvereinen“, so Martinez damals.

In der Post-Palacio-Ära wird nun ein drittes Kapitel aufgeschlagen. Der rührige, spanischstämmige Produzent Ivan Duran hat wieder die Studiotüren seines  Stonetree-Labels geöffnet und als Mastermind des modernen Garifuna-Sounds mit der ehemaligen Band von Andy, bereichert durch ganz neue Stimmen, ein neues magisches Klangwerk aus der Taufe gehoben. Auch ohne eine explizite Leitfigur funktioniert das Zusammenspiel in der Band, die sich nicht umsonst mit dem Namen „Collective“ schmückt, prächtig. Ivan Duran erinnert sich: „Als wir Wátina aufnahmen, war es eigentlich gar nicht klar, ob das ein Album unter Andys Namen werden sollte. Aber es schälte sich eben heraus, dass er derjenige war, der hervortrat und zur Stimme, zum Sprachrohr des Projekts wurde.“ 

„Der Entstehungsprozess des neuen Albums Ayó war ganz ähnlich. Jeder  agierte gleichberechtigt, und am Ende kam wirklich die Arbeit eines Kollektivs dabei heraus - denn wir wollen nicht, dass jetzt jemand hineinkommt und der neue Andy Palacio wird.“ Und so macht Duran eine nostalgische Unterströmung auf dem Album aus, ein Gedenken an das verstorbene Idol, auch wenn viele der Songs schnell und tänzerisch sind. Ayó („Lebewohl“, als Abschiedsgruß an Palacio) ist laut Duran auch eine Rückkehr zu den Grundanliegen der heutigen Garifuna: die Verbreitung ihrer Kultur auf der ganzen Welt, und dies nicht auf museale Art und Weise, sondern als lebendige musikalische Form. „Wenn du die Platte anhörst, dann spürst du den Spirit, der in einem Dorf vorherrscht, jeder singt mit, jeder wird Teil eines Songs und himmelt nicht einen einzelnen Sänger oder gar seinen 'Star' an“.

Dabei begreift sich das Collective als stetig fluktuierender Musikorganismus, als Advokat eines kulturellen Erbes, aus dem sich Mitglieder verabschieden, neue bei Proben zwanglos dazu kommen können. So ist eine der neuen wichtigen Persönlichkeiten der Band LLOYD AUGUSTINE, der schon solo als Punta-Sänger Credits aufzuweisen hat. Er hat zum Beispiel das emblematische Titelstück als Farewell an seinen Mentor Palacio im heiligen Hüngü-Hüngü-Rhythmus geschrieben. Neu im Boot als Sängerin und Perkussionistin ist auch DESIREE DIAGO – die junge Dame, die die Garifuna-Traditionen von ihrer Großmutter übermittelt bekommen hatte, war anfangs gar nicht sicher, ob sie zur Vokalistin tauge, hat sich aber binnen kurzer Zeit zu einer starken Stimme gemausert. Aufmerksame Zuhörer werden sie schon von der Umalali-CD kennen, genau wie ihre Kollegin CHELLA TORRES aus der honduranischen Garifuna-Diaspora, die für Ayó etliche Lead Vocals beisteuert. Tragischerweise sind auf der Scheibe auch zwei Musiker zu hören, die inzwischen gestorben sind: Der Perkussionist GIOVANI „RAS“ CHI wurde in Belize City erschossen, Songschreiber JUSTO MIRANDA, dessen „Seremei Buguya“ das Album beschließt, erlag ebenfalls viel zu früh einem Herzanfall. Und so ist dieser Songzyklus auch eine Widmung an ihre Schöpferkraft, die nach dem Tode nicht verstummt.

Mit kräftigen akustischen und melodisch surfenden E-Gitarren, dem Cuatro, einer Maya-Gitarre, dem mitreißenden Geflecht der Patterns auf den heiligen Trommeln Primero und Segunda sowie selbstbewussten Call & Response-Gesängen entsteht die Stimmung einer erdverbundenen Magie. Modernere Paranda- und Punta-Rhythmen (siehe Geschichte der Garifuna*) paaren sich mit dem rituellen Erbmaterial alter Rhythmen wie Hüngü-Hüngü und Gunjei und mit Solidaritätsliedern namens Abeimahani. Dabei erzählen die Garifuna von den ganz einfachen, alltäglichen Dingen ihres so reichen Universums, vom Fischen, von lebenslustigen Frauen, vom Versiegen einer Liebe, von der Angst vor AIDS. Starke Lieder, die zwischendurch auch mal in die Weltpolitik blicken, für die Arbeiter auf der Zitronenfarm Partei ergreifen, für Hunger leidende Kinder.


Niemand muss zu diesem Zeitpunkt mehr Angst um den Untergang der Garifuna-Musik haben. Andy Palacio, die Umalali-Frauen und Aurelio Martinez haben ein robustes Schiff vom Stapel gelassen, das mit dem Erbe der Afro-Kariben stolz über die Weltmeere segelt. Mit den Musikern des Garifuna Collective nimmt dieses Schiff erneut mächtig Fahrt auf zu spannenden Klangufern.   

Anspieltipps:
- „Galuma“ (2): Dieser Song aus der Feder von Lloyd Augustine erzählt vom Fischen als Lebensgrundlage der Garifuna an der belizischen Küste. Lloyd erinnert sich an Szenen aus seinem Dorf Hopkins, an die Stimmung über dem ruhigen nächtlichen Ozean – ein Symbol von Frieden und Einheit für die Garifuna. 
- „Mongolu“ (5): Chella Torres singt dieses Lied für ihren Sohn, berichtet von den Opfern, die die Eltern für die Erziehung ihres Kindes bringen, verbunden mit der Hoffnung, dass das Kind eines Tages diese Fürsorge zurückgeben und im Alter für sie da sein wird. 
- „Beíba Nuwari“ (7): Ein Solidaritätslied, das bei den Garifuna Abeimahani heißt, und das ursprünglich nur a cappella von Frauen gesungen wurde. Im Text spricht ein Werftarbeiter aus Honduras, der von seinen Kollegen diskriminiert wird. Die Belebung eines uralten Genres mit neuen, nun auch instrumentalen Mitteln. 
- „Dungua“ (9): In diesem gitarrenbetonten, vorwärtstreibenden Song wird die Geschichte einer Frau erzählt, die mehrere Männer bei sich empfängt – und die auch mal mit dem Zeitplan ihrer verschiedenen Dates durcheinander kommt.
- „Seremei Buguya“ (12): Der Finalsong ist das Vermächtnis des früh verstorbenen Justo Miranda. Eigentlich als Tributsong an Andy Palacio gedacht, wurde die grandios groovende Hymne zugleich ein Reqiuem für den Songwriter selbst.
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*Eine kurze Geschichte der Garifuna 

Eigentlich sollten die zwei großen Sklavenschiffe menschlichen Nachschub auf die Zucker- und Baumwollplantagen der Karibikinsel St.Vincent bringen. Doch an diesem Tag Anfang des Jahres 1635 sanken sie vor der Küste des Eilands. Die überlebenden Westafrikaner wurden von den Ureinwohnern der Insel, den sogenannten Kariben, aufgenommen und vermischten sich mit ihnen, so lautet die beliebteste Theorie vom Ursprung der Garifuna (wörtl.: „Menschen, die Yucca essen“). Weitestgehend friedlich verlief die Koexistenz der französischen Kolonisatoren und der freien Schwarzen, bis Ende des 18. Jahrhunderts die Briten nach langem Gezerre zwischen den verschiedenen Seemächten die Herrschaft übernahmen. Sowohl Franzosen als auch Garifuna wurden im sog. Karibenkrieg geschlagen, letztere von den neuen Machthabern St.Vincents auf Inseln in der Bucht vor Honduras umgesiedelt. Von dort aus kamen sie schließlich aufs nahe Festland, später auch nach Guatemala und Nicaragua, und eben auch an die Mangroven-Küste Belizes. Sowohl unter der spanischen Flagge als auch unter der späteren britischen Herrschaft (ab 1862 Kronkolonie Britisch Honduras) trotzte die afro-indianische Volksgruppe in ihrer neuen Heimat dem kolonialen System - und es gelang ihr, bis heute, da die Garifuna 120.000 Menschen zählen (dazu kommen 50.000 im US-amerikanischen Exil), eine eigenständige Kultur und Sprache zu bewahren. 

Igñeri heißt ihr Idiom, das sich aus Yoruba-Elementen, französischen, englischen und spanischen Bestandteilen zusammenfügt. Ebenso vielschichtig ihre musikalischen Traditionen, die bekanntesten unter ihnen Paranda, Brukdown und Punta. Sie gehen einerseits auf die Überlieferung westafrikanischer Kulte zurück – so findet man in der Punta Call & Response-Schemata und die Bewegungen des Werbetanzes. Indianische Einflüsse sind jedoch auch nicht von der Hand zu weisen, und neben den Trommeln und Perkussionsinstrumenten, siedelt die von den Spaniern adaptierte Gitarre in den Garifuna-Liedern. Textlich unterscheiden sich die Garifuna-Genres erheblich: Im Brukdown werden satirisch Alltagserlebnisse aufs Korn genommen, im Paranda geht es eher um kritische Kommentare zu geschichtlichen und sozialen Ereignissen. Im heutigen Belize stellen die Garifuna nur 7 Prozent der Gesamtbevölkerung, arbeiten vielfach als Fischer und Arbeiter auf Bananenfarmen. Dass man von ihrer Kultur über die Landesgrenzen hinaus spricht, ist nicht zuletzt das Verdienst von Andy Palacio, seines Produzenten Ivan Duran und dessen Label Stonetree Records.
